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Wie ich dazu kam 
Im Jahre 2002 wies mich ein Freund auf das neu erschienene Taschenbuch der Kulturstiftung der 
Deutschen Bank hin „Stille Helden. Zeugnisse von Zivilcourage im Dritten Reich“. Darin werde unter 
zahlreichen Helfern einer jüdischen Familie Collm auch ein Ehepaar von Frankenberg genannt. Doch 
zur damaligen Zeit wollte und konnte ich mich der an sich interessanten Sache nicht annehmen. 

Aber als ich 2024 in meinen Unterlagen den Hinweis von 2002 wiederfand, besorgte mir sofort das 
Taschenbuch mit dem einschlägigen Beitrag von Wolfgang Benz „»Stille Helden«. Hilfe für Juden unter 
nationalsozialistischer Verfolgung“ und machte mich mit der Verfolgung und dem glücklichen 
Überleben von Ludwig, Steffy und Susi 1 Collm bekannt. 

Anfang 2025 stieß ich im Internet auf ein bereits 2016 erschienenes Kinderbuch der 
Grundschullehrerin Birgitta Behr mit eben dieser Susi Collm als Hauptfigur. Es trägt den umständlichen 
Titel „Susi. Die Enkelin von Haus Nr. 4 und die Zeit der versteckten Judensterne“. 

Im März 2025 erhielt ich den Originalbericht von Ludwig Collm aus dem Jahre 1959 über die 
Verfolgung und Rettung seiner Familie – die eigentliche Quelle der ganzen Geschichte. 2  Während ich 
das las, reifte mein Entschluss, mich näher mit der Verfolgung der Collms, ihrem glücklichen Ausgang 
sowie der helfenden Nebenrolle zu beschäftigen, die ein Ehepaar von Frankenberg dabei gespielt hat. 
 

Zum Bericht von Ludwig Collm 
Mit Datum vom 22. März 1959 berichtet Ludwig Collm auf acht maschinengeschriebenen Seiten, wie 
er, seine Frau Steffy und Tochter Susi die Judenverfolgung der Nazis erlitten und schließlich überlebt 
haben.3 Ob ihn jemand Bestimmtes oder ein besonderer Umstand zu der Niederschrift bewogen hat, 
ist anscheinend nicht überliefert. Das Original dieses spannenden und bewegenden Dokuments liegt 
in London in der „Wiener Holocaust Library“, einer 1933 gegründeten, nach ihrem Gründer benannten 
Einrichtung zur Erforschung des Holocaust. 4 Das Zentrum für Antisemitismusforschung an der 
Technischen Universität Berlin besitzt eine Mikroverfilmung, von der ich eine kaum lesbare Rückver-

 
1 Susi ist ein Kosename zum Realnamen Susanne; * 04.04.1936 Berlin, † 2014 als Susan Seidman in den USA 
(siehe BEHR, WENDEBORN, S. 103, 105). 
2 Von der Existenz des Berichts hatte ich durch Endnote 17 auf Seite 90 des Taschenbuchs von Inge 
DEUTSCHKRON und Wolfgang BENZ mit dem Titel „Stille Helden. Zeugnisse von Zivilcourage im Dritten Reich“ 
erfahren, die lautet: „Bericht Ludwig Collm, 22.3.1959. Wiener Library P III d, Nr. 1081 (Mikrofilm im Zentrum 
für Antisemitismusforschung, Technische Universität Berlin).“ 
3 Kritische Abschrift des Berichts im Anhang. 
4 Signatur siehe Fußn. 2. 
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größerung erhielt. 5 Deshalb fertigte ich eine kritische Abschrift an, die ich diesen Seiten anhänge. 
Rechtschreibung einschließlich kleiner Fehler, Interpunktion sowie Zeilen- und Seitenumbrüche habe 
ich belassen. 
 

Zu Beginn teilt Collm in knappen Zeilen seine 
jüdische Abstammung, den Tod seiner Frau wenige 
Monate zuvor, seinen Übertritt zum evangelischen 
Glauben und seine berufliche Stellung als Ober-
studiendirektor mit und kommt sofort zum Thema: 
Seit 1924 hatte er im Berliner Schuldienst gestanden. 
Doch An-fang 1933, kurz nach Hitlers „Machtergrei-
fung“, wurde er als Studienassessor ohne jegliches 
Entgelt entlassen, einfach weil er Jude war. Mit Privat- 
und Nachhilfeunterricht konnte er seine Familie eini-
germaßen durchbringen, bis er 1940 6 als Gleisarbeiter 
und Straßenkehrer zwangsverpflichtet wurde. Nach 
einem körperlichen Zusammenbruch wurde er zwar 
bis Pfingsten 1941 zurückgestellt, doch anschließend 
ging die Zwangsarbeit weiter, nun als Transportar-
beiter in Pankow mit insgesamt 15 Stunden pro Tag. 

Anfang Oktober 1942 erfuhren die Collms, dass sie 
wie so viele Juden nach Polen deportiert werden soll-
ten. Da sie genau wussten, dass das ihren Tod bedeu-
tet hätte, beschlossen sie, in Berlin zu bleiben und 
unterzutauchen. So lebten sie vom 12. Oktober 1942 
bis zum 7. Februar 1944 getrennt in wechselnden 

Verstecken. Ludwig kam bei zwölf verschiedenen Helfern unter, seine Frau Steffy bei fünf und Tochter 
Susi bei neun. Dabei schwankten die Aufenthaltsdauern zwischen wenigen Tagen und vollen sechs 
Monaten, die Susi in Lindow in der Mark bei einer Familie Becker verbrachte. 7 Vom 7. Februar 1944 
bis zum Einmarsch der Sowjets am 11. März 1945 lebten die drei Collms zwar weiterhin inkognito, aber 
immer-hin wieder zusammen im Ostseebad Horst in Pommern, dem heutigen Niechorze. 

Ludwig Collm schreibt über die fünfzehn Monate im Untergrund: „Ohne die vielen guten Freunde 
und deren Hilfe hätten wir es nie geschafft. Wir wurden immerwieder (sic)‚weitergereicht‘. … Ich hatte 
in den Monaten hauptsächlich damit zu tun, Quartier zu suchen und die nötigen Lebensmittel – bzw. 
Karten zu beschaffen. Jeder Tag war mit Besuchen bei Bekannten und Freunden reichlich ausgefüllt. 
Wo ich auch nur annahm, daß jemand aus seiner Gesinnung uns helfen könnte, sprach ich vor und 
hatte oft den überraschendsten Erfolg. Ein Besuch bei einer ehemaligen Schülerin, deren Vater, wie 
ich wußte, Sozialdemokrat und früher Ministerialrat gewesen war, verschaffte mir für Susi sofort  
Unterkommen bei dem kinderlosen Ehepaar v. Frankenberg. 8 Er war Jurist 9 und Repetitor 10, konserva-
tiv und Gegner der Nationalsozialisten. Er wurde von Susi der ‚Waldriese‘ genannt. Sie behielten das 

 
5 Die Rückvergrößerungskopie vom Berliner Mikrofilm liegt im Familienarchiv (FAF) bei Konrad v.Fg.u.P. (1879-
1955, FA 265). Dabei liegt eine von der TU Berlin mitgeschickte, nur z.T. lesbare Fotokopie von zwei Seiten 
eines Index in englischer Sprache, der u.a. die in Ludwigs Bericht genannten Helfer der Collms aufführt, 
darunter ohne weitere Angaben „von Frankenberg, Mr. and Mrs. (p. 2 and 3)“. 
6 Bei BEHR, WENDEBORN, S. 105, fälschlich schon 1938. 
7 Siehe Bericht Collm, S. 2 unten (Tabelle), und BEHR, WENDEBORN, S. 102. 
8 D.h. nach dem Kontext im Oktober 1942. 
9 Jurist ist, wer Jura (die Rechtswissenschaften) studiert hat. Ein so genannter Volljurist ist in Deutschland, wer 
nach dem Studium das Referendariat absolviert hat. 
10 Ein Repetitor (von lat. repetere – wiederholen) ist ein Nachhilfelehrer für Studenten, in Deutschland für 
Jurastudenten bzw. Rechtsreferendare vor dem Ersten bzw. Zweiten Staatsexamen. Die Teilnahme an 
Repetitorien (Lehrveranstaltungen eines R.) ist üblich, aber nicht obligatorisch. 
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Kind vier Wochen, bereiteten ihr ein wunderschönes Weihnachtsfest und gaben sie dann ab an ihre 
Freunde in Tempelhof, die unser Kind zu ihren zwei Mädels in Obhut nahmen.“ 11 

Nach dem Ende der Nazidiktatur kam Ludwig Collm zurück in den Berliner Schuldienst und wurde 
schließlich Oberstudiendirektor einer Schule in Berlin-Wilmersdorf. 
 
 

Über den Sammelband „Stille Helden. Zeugnisse von Zivilcourage im Dritten Reich“ 
Unter diesem Titel hat die Kulturstiftung der Deutschen Bank im Jahre 2002 einen 
kleinen Band heraus-gebracht mit Beiträgen von Bundespräsident Johannes Rau 
(1931 – 2006), der deutsch-israelischen Journalistin und Holocaust-Überlebenden 
Inge Deutschkron (1922 – 2022) sowie von Professor Dr. Wolfgang Benz (*1941), 
Antisemitismusforscher und heute Emeritus für Geschichte an der TU Berlin. 12 Benz 
präsentiert anschauliche Beispiele, wie Zivilcourage verfolgten Juden das Leben 
gerettet hat. 13 Damit hat er diese Fälle „stillen Heldentums“ öffentlich gemacht und 
vor dem Vergessen bewahrt. Eins der Beispiele schildert auf drei Seiten anhand 
Ludwig Collms Bericht, wie die Hilfsbereitschaft bestimmter Berliner den drei unter 

getauchten Collms das Überleben ermöglicht hat 14, wobei Susis Gasteltern von Frankenberg drei Zeilen 
gewidmet sind. 15 Immerhin drei Zeilen! Denn sonst wäre deren Einsatz sehr wahrscheinlich in Verges-
senheit geraten. 
 

DEUTSCHKRON, Inge; BENZ, Wolfgang: Stille Helden. Zeugnisse von Zivilcou-
rage im Dritten Reich, Hrsg. Kulturstiftung der Deutschen Bank, Selbstverlag 
Frankfurt am Main 2002, ohne ISBN, 91 Seiten, darin u. a. Zivilcourage im 
Dritten Reich (Johannes Rau), Ein Todesurteil und vier Leben (Inge Deutsch-
kron), „Stille Helden“ Hilfe für Juden unter nationalsozialistischer Verfol-
gung“ (Prof. Dr. Wolfgang Benz). 

 
 

„Susi. Die Enkelin von Haus Nr. 4“, ein Kinderbuch über die Verfolgung der Collms 
Ludwig Collms Mutter Gertrud Cohn, 1876 geborene Ohnstein, wohnte im Haus Nikolsburger Platz Nr. 
4 in Berlin-Wilmersdorf, nicht weit von den Collms in der Holsteinischen Straße 28. Die Familienbande 
fanden ein trauriges Ende, als Frau Cohn am 2. September 1942 in das Konzentrationslager Theresien 
stadt (tschechisch Terezín) in Nordböhmen deportiert und am 29. September im Vernichtungslagen 
Treblinka nördlich von Warschau ermordet wurde. Das von Bomben 
zerstörte Haus wurde nicht wiederaufgebaut. Wo es stand, erinnert ein 
Stolperstein an Gertrud Cohn. Um diesen und weitere Stolpersteine 
kümmert sich die Cecilien-Grundschule Schule auf dem Nachbargrundstück 
Nikolsburger Platz Nr. 5. 

All das mag Birgitta Behr, eine Lehrerin an dieser Schule, auf die Idee 
gebracht haben, ein Kinderbuch zu schreiben, das die Verfolgung der 
Collms durch die Nazis ab Oktober 1942 und ihre fünfzehn zermürbenden 
Monate im Verborgenen schildert. Wie es dem Charakter eines Kinder-
buchs entspricht, macht die Autorin das kleine Mädchen schon mit dem 
Titel zur Hauptperson. Mit harten Worten und hin und wieder abstoßenden 

 
11 Vgl. Collms Bericht von 1959 im Anhang, S. 2f. 
12 DEUTSCHKRON, Inge; BENZ, Wolfgang: Stille Helden. Zeugnisse von Zivilcourage im Dritten Reich, Hrsg. Kul-
turstiftung der Deutschen Bank, Selbstverlag Frankfurt am Main 2002, ohne ISBN, 91 Seiten, darin „Zivilcourage 
im Dritten Reich“ (Johannes Rau), „Ein Todesurteil und vier Leben“ (Inge Deutschkron), „Stille Helden. Hilfe für 
Juden unter nationalsozialistischer Verfolgung“ (Prof. Dr. Wolfgang Benz). 
13 DEUTSCHKRON, BENZ S. 61 bis 90. 
14 DEUTSCHKRON, BENZ S. 76 bis 79. 
15 DEUTSCHKRON, BENZ S. 77 unten. 
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Illustrationen brandmarkt Behr das brutale Vorgehen der Nazischergen, um pflichtschuldig vor 
politischen Verführern zu warnen. 

Vom Genre her ist das Buch eine zunehmend textlastige Komposition von Bild- und Text-Anteilen, 
mal wie ein Kinderbuch, mal wie eine Graphic Novel, mal wie ein Comic – allerdings mit deutlich mehr 
Tragik als Komik. So wohlfeil Behrs Gutmenschentum, so überzeugend sind ihre drastischen Hitler- und 
Nazi-Karikaturen! Der Leser ahnt vielleicht, dass die rot-weiße Kordel, die sich kurz oder lang überall 
durch den Band zieht, Hoffnung signalisieren soll. Noch etwas in unverbindlich humaner Art erscheint 
erstmals auf Seite 26 in Gestalt eines kleinen blau gestreiften Kartons mit einem Abschiedsgeschenk 
von Oma Cohn darin. Auf Seite 62 und 63 entpuppt es sich als Puppe eines Zauberers, der – wiederum 
leicht schwammig – Hoffnung und Glauben „an die Wunder des Lebens“ herbeizaubern soll. Zehn 
Seiten mit Danksagung, Nachwort, rot-weiß gekordeltem Zeitstrahl und einem Glossar beenden das 
Bilderbuch für Kinder deutlich als Sachbuch für Eltern und Erzieher. Bei aller erzählerischen Phantasie 
haben Birgitta Behr und ihre Mitarbeiter die einzelnen historischen Angaben offenbar sorgfältig re-
cherchiert. Zudem zeigt der Vergleich mit Ludwigs Collms Bericht von 1959, dass Behrs familienge-
schichtlichen Angaben weitgehend zutreffen. 16 
 

BEHR, Birgitta; WENDEBORN, Sandra / unter Mitarbeit von Lothar 
Lewien bei der historischen Recherche: Susi. Die Enkelin von Haus 
Nummer 4 und die Zeit der versteckten Judensterne, München 
(arsEdition) 2016, ISBN 978-3-8458-1525-1, 110 S. 

 
 

Eine Rezension des Kinderbuchs 
2016 veröffentlicht von der „Arbeitsstelle für Kinder- und Jugendmedienforschung (ALEKI)“ der Uni-
versität zu Köln in „Les(e)bar – Internet-Empfehlungs- und Rezensionszeitschrift für Kinder und Ju-
gendmedien“: 

»Der Nationalsozialismus – Das Monster im Menschen von Jimmy Altgen und Kristin Schröer 

(2016) 

„Manchmal muss man mutig sein, um das Gute zu beschützen, und manchmal kostet es das eigene 

Leben, aber vielleicht rettet man damit eine ganze Welt.“ 

Zweiter Weltkrieg: Susi, ihre Eltern und ihre Großmutter versuchen als jüdische Familie in Berlin zu 

(über-)leben. Doch wie kann dies in einem Land voller Propaganda, Hetze und mörderischem Judenhass 

gelingen? – „Susi. Die Enkelin von Haus Nummer 4 und die Zeit der versteckten Judensterne“ beschreibt 

chronologisch die bedeutsamsten Ereignisse der NS-Zeit von der Machtübernahme durch die 

Nationalsozialisten bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs: Das Werk macht auf der einen Seite auf die 

Gräueltaten des Nazi-Regimes aufmerksam, während es auf der anderen Seite von Nächstenliebe und 

Hoffnung in der finstersten Epoche der deutschen Vergangenheit handelt. 

Besonders ist die Erzählanlage des Werks, das in der Tradition der Ding-Geschichte steht, also nicht 

etwa eine der handelnden Personen, sondern das Haus mit der Nummer 4 als Erzähler fungiert und die 

LeserInnen zudem direkt anspricht. 17 Das im Krieg zerstörte Haus – in dem einst Susis Großmutter 

Gertrud Cohn gewohnt hat – erzählt die Geschichte von Susi und ihrer Familie, um die in der heutigen 

Zeit lebenden Menschen vor erneutem Krieg und Zerstörung zu warnen: „[E]s ist Vergangenheit und du 

bist in Sicherheit. Aber denkst du das wirklich? Ehrlich gesagt nichts in dieser Welt ist sicher, erst recht 

nicht vor euch Menschen, wenn ihr nicht zuhört, was die Vergangenheit euch sagt.“ 

Zu den erzählten Passagen gesellen sich ebenfalls narrative Comic-Ausschnitte und Bilder. In diesem 

sprechen unter anderem Susis Eltern direkt miteinander. Die – abgesehen vom kräftigen Rot – in matten 

Farben gehaltenen, ausdrucksstarken Illustrationen sowie originalen Fotos verleihen dem Text 

Nachdruck und erzeugen zusätzlich ein intensives Gefühl bei den LeserInnen, da sie Emotionen wie 

 
16 Laut Titelseite entstand das Buch des untergegangenen Verlages „arsEdition“ in München „unter Mitarbeit 
von Lothar Lewien bei der historischen Recherche“. Zudem wird auf Seite 110 „fachliche Beratung: Dr. Patrick 
Henßler“ konstatiert. 
17 Siehe S. 8, wo sich das zerstörte Haus erklärt: „Ich bin eine Erinnerung. … Ich bin ein Geisterhaus.“ 
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Angst, Hass und Bedrohlichkeit vermitteln. Die Autorin und Illustratorin Birgitta Behr vermag es mit 

ihren beschreibenden, durch Fakten gesättigten, aber auch emotionalen Textpassagen und den ein-

drucksvollen, oft einschüchternd und finster wirkenden Bildern, die RezipientInnen eindringlich vor 

dem Bösen zu warnen und gleichzeitig auf die Tugenden der Menschen hinzuweisen. Auffällig ist zu-

dem der rot-weiße Faden, der sich durch das gesamte Buch zieht, auf jeder Doppelseite zu finden ist 

und zuletzt als Zeitstrahl fungiert. Er wird als Leitmotiv genutzt, steht für Hoffnung und „soll dir zei-

gen, dass das Gute bei dir ist, auch in dunkelster Zeit.“ 

Auf 109 Seiten vergegenwärtigt Behr in ihrem geschichtserzählenden Kinderbuch eine wahre Be-

gebenheit, und zwar in einer Form, die fesselnder kaum sein könnte. Ihr gelingt es in verständlicher 

Sprache und durch einfache, aber nachdrückliche Vergleiche, die komplexe Thematik ‚Nationalsozia-

lismus‘ für Kinder und Jugendliche nachvollziehbar und lebensnah zu erläutern [.] Susi und ihre Fami-

lie stehen in diesem Buch stellvertretend für die ca. 5,6 - 6,3 Millionen ermordeten Juden. 18 – Das mit 

einem informativen Glossar versehene Buch regt Erwachsene, Jugendliche und Kinder gleichermaßen 

zum Nachdenken an und ist durch seine Erzählanlage ab 10 Jahren zu empfehlen.« 

 
 

Eine bebilderte Leseprobe aus dem Kinderbuch 
abgedruckt am 23.02.2017 in „Tagesspiegel“, der besonders im Berliner Westen gelesenen Zeitung: 

»Am Nikolsburger Platz in Wilmersdorf liegt 

ein Stolperstein, einer von mehr als 7000 in 

Berlin. „Hier wohnte Gertrud Cohn. geb. 

Ohnstein. Jg. 1876“, steht auf der quadrati-

schen, in den Boden eingelassenen Erinne-

rungsplakette. „Deportiert 2.9.1942 There-

sienstadt. Ermordet 29.9.1942 Treblinka“. 

Birgitta Behr, Lehrerin an der Cecilien-

Grundschule am Nikolsburger Patz, hat die 

Geschichte hinter dem Stolperstein recher-

chiert und ein Kinderbuch über Gertrud 

Cohns Familie herausgebracht. Erinnerung 

und das Lernen aus der Vergangenheit für 

unsere Zeit sind wichtige Themen an der 

Cecilien-Schule, die Patenschaften für elf 

Stolpersteine übernommen hat. 

Gertrud Cohn lebte im Haus Nummer 4 am 

Nikolsburger Platz, ihr Sohn Ludwig mit 

seiner Frau Steffy und der kleinen, 1936 

geborenen Tochter Susi gleich um die Ecke in 

der Holsteinischen Straße 28. Die Enkelin und 

Ihre Eltern überlebten unter dem angenommenen Namen Collm die Nazi-Zeit in Berlin und an der 

Ostsee, weil ihnen gutwillige, mutige Menschen halfen. Das Haus Nr. 4 wurde im Zweiten Weltkrieg 

zerstört. Hier eine Leseprobe aus „Susi. Die Enkelin von Haus Nummer 4 und die Zeit der versteckten 

Judensterne“. 

Sie entfernten ihre gelben Sterne, packten ihre Sachen und gingen in die Ungewissheit. 

Am 12. Oktober 1942 schloss Susis Vater zum letzten Mal die Tür ihrer Wohnung. … Ein Zuhause 

gab es von nun an nicht mehr. Sie legten ihr Leben in die Hände anderer und zogen von Haus zu Haus 

und von Tür zu Tür. Unterkunft und Lebensmittel zu finden, wurde zum täglichen Überlebenskampf. 

… Dabei hatte Susi nicht nur ihr Zuhause verloren, sondern auch das Zusammensein mit ihren Eltern. 

Alle drei mussten sich trennen, denn eine ganze Familie unterzubringen, war schwierig und hätte ein 

hohes Risiko bedeutet, entdeckt zu werden. 

 
18 Da Susi und ihre Eltern die Nazizeit Gott sei Dank überlebten, ist es widersinnig zu sagen, sie stünden „stell-
vertretend für die … ermordeten Juden“, auch wenn ihre beiden Großmütter, Gertrud Cohn und Irma Eisen-
berg, ermordet wurden (siehe S. 102). 
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So kam Susi immer wieder allein zu fremden Leuten. Das Einzige, was sie mitnehmen durfte, wa-

ren Worte: „Susi. Es wird vorübergehen. Es ist nur für eine Weile.“ Aber es war nicht für eine Weile. 

Es war für mehr als fünfzehn verdammt lange Monate. Dazwischen Umarmungen, als ob sie für immer 

reichen müssten, und in ihnen lag die Angst, es könnte wirklich so sein. 

 

 
Im Kinderbuch „Susi. Die Enkelin von Haus Nummer 4 und die Zeit der versteckten Judensterne“ von 
Birgitta Behr wechseln sich Erzählpassagen mit Seiten im Comicformat ab. Das Buch wird für Kinder ab 
zehn Jahren empfohlen. © Illustration: Birgitta Behr 
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Kurz vor Weihnachten kam Susi zu dem Ehepaar von Frankenberg. Dort saß sie in der Küche vol-

ler Fremdheit und litt unter dem Schuldgefühl, das die Nazis einem ganzen Volk eingeredet hatten. War 

sie vielleicht wirklich schlecht, wie Ungeziefer, eine zu verachtende menschliche Rasse, die man am 

Boden zertreten und wie Abfall entsorgen sollte? 

Susi begann zu weinen. Ihre Worte vermischten sich mit den Tränen in ihren Händen. 

„Es tut mir so leid, dass ich Sie in Gefahr bringe! 

„Nein, Susi, es muss anderen leidtun, dass ein kleines Mädchen wie du diese Tränen weinen muss.“ 

Die Frankenbergs waren sehr nette Leute, die sich liebevoll um Susi kümmerten. Die Frau zauberte 

aus dem wenigen, was sie hatten, ausreichende Mahlzeiten und Herr von Frankenberg erzählte her über 

seine Erlebnisse als Anwalt. 19 Dann verwandelte er für Susi die Worte in Abenteuer und Märchen und 

füllte sie mit geheimnisvoller Magie. 

Susi nannte ihn zärtlich ihren „Waldriesen“ und konnte stundenlang seinen Geschichten lauschen. 

Dort fühlte sie ihr Zuhause und es war wie damals bei ihrer Großmutter. Sie erinnerte sich an ihre Nä-

he, ihren Duft und ihre Worte. So geschah es auch am Weihnachtsabend. Als Susi mit dem Licht einer 

Kerze spielte, hörte sie leise die Stimme ihrer Oma sagen: Messer, Gabel, Schere, Licht sind für kleine 

Kinder nicht!“ Und sie erinnerte sich an den letzten Satz all ihrer Geschichten: 

„Am Ende wird alles gut …“ 

Aber was war schon gut? 

Der Tod ihrer Oma? 

Dass sie Juden waren? 

Dass sie sich verstecken mussten? 

Der Krieg? 

Diese Welt? 

War das alles gut? … 

 

Susi musste weiter. Man konnte nicht bleiben in dieser Zeit. Sie klopften an Türen, baten um Einlass, 

und manchmal durften sie eintreten, für einen Tag, für eine Woche, vielleicht sogar mehr. 

Irgendwann hatte Ludwig Arbeit gefunden und unterrichtete fünf Stunden täglich bei Freunden und 

Bekannten. Es kehrte ein klein wenig Normalität zurück: arbeiten, Geld verdienen, etwas wert sein. 

Doch draußen auf der Straße musste er achtgeben. Es war gefährlich, erkannt zu werden. 

Eines Tages, als Ludwig auf dem Weg zum Unterricht war, tauchte 

aus dem Nichts ein Fremder auf. Er flüsterte ein „Guten Tag!“ und 

„Sind Sie Herr Collm?“, bevor er in den Häusern der Stadt ver-

schwand, so unsichtbar, wie er gekommen war. Das Einzige, was er 

hinterließ. war das Gefühl von Panik und ein kleines Stück zerknitter-

tes Papier. 

Der Fremde hatte Susis Vater vor den Nazis gewarnt. Auch wenn es 

nur eine Sekunde in Gefahr war, die dieser Mann riskiert hatte, ret-tete 

er damit das Leben einer ganzen Familie. … 

Es war eine Frau aus der Nachbarschaft, die Ludwig verraten hatte. 

Am liebsten wäre er sofort zu ihr gegangen und hätte ihr seine Meinung gesagt, doch erst Jahre später, 

nach Kriegsende, begegnete er ihr durch Zufall auf der Straße. 

Es war nur ein Bruchteil an Zeit, ein Geräusch und dann Stille. Seine Ohrfeige brannte in ihrem 

Gesicht, wortlos, und er hoffte, dass diese Frau nun endlich verstand, dass es nicht um Pflichterfüllung, 

sondern um Menschenleben ging.« 

 
 

Über das Ehepaar von Frankenberg, das Susi in Obhut nahm 
Zu den von Frankenbergs, die 1942 die sechsjährige Susi Collm vier Wochen bei sich vor der Gestapo 
versteckt hatten, gab Ludwig Collm in seinem 17 Jahre später verfassten Bericht keine Personalien an, 
keine Vornamen, kein Lebensalter oder Jahrgang und kein Hochzeitsjahr. Das einzige, was er mitteilt, 
ist, dass sie kinderlos gewesen seien und dass er – Frankenberg – „Jurist und Repetitor“ von Beruf war. 

 
19 Birgitta Behr bezeichnet von Frankenberg 2016 als Anwalt, d.h. als jemand, der einen Beruf der Rechtspflege 
ausübt. Wie unten genauer bedacht wird, spricht Collm Angabe „Jurist und Repetitor“ von 1959 dagegen. 
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Meine genaue Durchsicht des Frankenberg-Artikels im Uradels-Gotha von 1940 ergab zwar gleich 
drei kinderlose Ehepaare von Frankenberg in Berlin, doch wegen bestimmter Unstimmigkeiten kam 
keins davon im Herbst 1942 als Susis Gasteltern in Frage. Ganz ohne Vornamen und Personalien ist 
nun mal keine gezielte Suche möglich, weder in unserer genealogischen Datenbank, noch in dem 
familien- und militärhistorischen Nachschlagewerk „Die von Frankenberg in der Armee“. Ich war an 
einem toten Punkt angelangt. 

Doch dann fiel mir eines Tages auf, dass sich das Leben der Collms vorwiegend im Stadtteil 
Wilmersdorf im Berliner Südwesten abgespielt hatte: Ludwig, Steffy und Susi wohnten in der 
Holsteinischen Straße 28 und Ludwig Collms Mutter Gertrud Cohn ganz in der Nähe am Nikolsburger 
Platz Nr. 4, bis sie im Septem-ber 1942 deportiert und in Treblinka ermordet wurde. Der zuständige 
Wilmersdorfer Bezirks-Schulrat hatte Ludwig schon 1937 die Erlaubnis verweigert, wenigstens an 
jüdischen Schulen unterrichten zu dürfen. Und nach dem Ende der Nazidiktatur kam Ludwig zurück in 
den Schuldienst wurde schließlich Oberstudiendirektor an einer Schule in Wilmersdorf. 
 

 
 

Tatsächlich stieß ich in unserer familiengeschichtlichen „Material sammlung Wilhelm“ unter dem 
Such-begriff „Wilmersdorf“ auf ein Ehepaar Konrad 20 von Frankenberg und Proschlitz (1879–1955) und 
Marga-rethe, geb. Hensler (1898 –1957), das am 27.01.1932 in Wilmersdorf geheiratet hatte und in 
der Nestorstraße 3 im heutigen Ortsteil Berlin-Halensee wohnte, der bis 2004 zum Ortsteil Wilmers-
dorf gehörte. Außerdem war Konrads Mutter Wanda, geb. Remus 1933 in Wilmersdorf begraben 
worden. 21 Da die Genealogie der meißnisch-schlesischen Uradelsfamilie gerade für das 19. und 20. 
Jahrhundert besonders gründlich erforscht wurde, lässt sich ein zweites Ehepaar von Frankenbergs mit 
Berlin-Wilmersdorf als Lebensmittelpunkt ausschließen. 
 

 
20 Im Adressbuch Berlin 1942, den „Gotha“-Ausgaben, der „Materialsammlung Wilhelm“ und unserer Genealo-
gischen Datenbank ist sein Rufname mit K geschrieben, findet sich aber privat sowie im Schriftverkehr des 
Familienverbandes vielfach mit C. 
21 Familiengeschichtlich-genealogische Materialsammlung Wilhelm, FAF 1984, 319, Nr. 7933 und 7961. Letztere 
lautet „Nr. 7961 PERSÖNL MITGETEILT.: oo Konrad Ernst Georg Benno v. Frkbg. (P 783) Berlin Wilmersdorf 27.I. 
1932 mit Margarethe Hensler, geb. Wiesbaden 17.IX.1898.“ Die Kennzeichnung als persönliche Mitteilung wen- 
det sich klar gegen abweichende Angaben bzgl. Konrads 2. Frau wie „Martha Henzler, * Brandenburg 29.9. 
1898“, die u.a. in die GHdA von 1983, S. 206, und GHdA von 2005, S. 56 übernommen worden sind. 
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Genealogisch-biographische Übersicht 

KONRAD Ernst Georg Bruno, * Engers bei Neuwied 07.05.1879, † Berlin 13.06.1955, preuß. 
Obersteuerinspektor, Major a.D. (FA 265) – Berlin-Halensee, Nestorstr. 3 1 

Eltern 
STEPHAN Anton Benno, * Taplacken, damals Landgemeinde sowie Gutsbezirk der Domäne im Kreis 

Wehlau im Regierungsbezirk Königsberg in Ostpreußen 10.10.1844, † Flensburg 03.09.1882, ▭ 
Bromberg (jetzt Bydgoszcz), Provinz Posen, Kgl. preuß. Major, ⚭ Berlin 04.01.1872 WANDA REMUS, * 

Schulitz a.d. Weichsel, Kr. Bromberg 31.05.1851, † Berlin-Schmargendorf 23.07.1933, ▭ Berlin-
Wilmersdorf, Tochter d. Rittergutsbesitzers u. Kgl. preuß. Posthalters David Remus, * Vandsburg 

28.01.1804, † Bromberg 14.03.1864, ⚭ Bromberg 1843 Pauline Agnes Geschke, * Klein Crossen …, 
Westpreußen, † Bromberg 17.10.1870 

⚭ I. 

Bromberg 25.01.1908 Maria Albrecht , * Bromberg 14.11.1887, † Kapstadt 02.10.1956, ⚮ Berlin 

20.03.1920, ⚭ II. Berlin … 06.1920 Erich Gustav Adolf Müller, * … 02.05.1886, † …, Major a.D. 
(Morogoro, Tansania), Tochter d. Kaufmanns Hermann A. u. d. Auguste Burow 

Tochter erster Ehe: Eva Maria, * Spandau 1909, ⚭ Brinkmann, Wohnort Beira in Mosambik, † 1975 bei 
Schiffsbrand auf dem Atlantik  

⚭ II. 
Berlin-Wilmersdorf 27.01.1932 MARGARETHE HENSLER, * Wiesbaden 17.09.1898 2, † Bad Harzburg 
07.06.1957, Tochter d. Heeresanwaltschaftsoberinspektors Joseph H. u. d. Marie Emilie Sonnabend 

Sohn zweiter Ehe: HANS-GÜNTHER, * Berlin 07.10.1919, † Würzburg 25.04.2001, Kaufmann, letzter 

Dienstgrad i. d. Waffen-SS Oberscharführer (entsprechend einem Feldwebel im Heer, FA 170), ⚭ I. 

München 22.03.1947 Hella Gudrun Burkhard, * Bad Kösen 21.02.1926, ⚮ München 02.11.1954, 

Tochter d. Kaufmanns Eugen B. u. d. Henriette Sträuber, ⚭ II. Braunlage 17.05.1955 Gerda Holzfuss, * 
Stettin 24.04.1921, Tochter d. Schneidermeisters Heinrich H. u. d. Ida Milke – Nestorstr. 3, 1000 Berlin 
31 1 

_______________ 
1 Siehe Gotha 1940 u. Adressbuch Berlin 1942. 
2 Zu abweichenden Angaben zu Konrads 2. Ehefrau Margarethe vgl. Fußnote 28. 

 
Im Jahre 1898 hatte Konrad von Frankenberg und Proschlitz die 

Laufbahn eines Artillerieoffiziers ein-geschlagen, und im April 1920 war er 
als Major a.D. aus der Reichswehr verabschiedet worden. 22 Als 
anschließenden Zivilberuf des inzwischen 41-Jährigen gibt die Genealogie 
der Familie kurz „Obersteuerinspektor“ an. Dafür spricht, dass nach dem 
Ersten Weltkrieg zahlreiche Offiziere zum sicheren Broterwerb in zivile 
Beamtenlaufbahnen wechselten. Oberinspektor ist die erste Stufe im 
„Gehoben en Dienst“ und wird nach der Besoldungsgruppe „A10“ bezahlt. 
Als „Major a.D.“ erhielt Konrad jedoch eine höhere Pension. 23 

Ludwig Collm schreibt 1959 in seinem Bericht, das Ehepaar von 
Frankenberg sei „kinderlos“ gewesen. Womöglich hatten er und seine 
Frau Steffi nur keine Kinder gesehen, als sie ihre sechsjährige Susi im Ok- 

 

 
22 „Die von Frankenberg in der Armee“ (FA 1985, Nr. 265). Für Details siehe Textkasten „Militärische Laufbahn 
und Auszeichnungen“. 
23 Aktive Majore gehören als erste Stufe dem „Höheren Dienst“ mit Sold nach A12 an. 
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Konrad von Frankenbergs und Proschlitz militärische Laufbahn und Auszeichnungen 
nach „Die von Frankenberg in der Armee“, Nr. 265 
 

1898, 15.03. Sekondeleutnant im Westpreußischen Fußartillerie-Regiment. Nr. 11. 
1906, 01.10. kommandiert auf 1 Jahr zur Artillerie-Werkstatt in Lippstadt zur Dienstleistung und 
1907, 01.10. – 1909 30. 09. zur Pulverfabrik Spandau. 
1908, 21.04. Oberleutnant. 
1909 – 1911 kommandiert zur Militärtechnischen Akademie. 
1912, 01.10. Hauptmann u. Batteriechef im 2. Pommerschen Fußartillerie-Rgt. Nr. 15. 
1913, 18.04. kommandiert zur Dienstleistung beim Feuerwerkslaboratorium in Spandau. 
1913, 06.05. versetzt als Verwaltungsmitglied zum Feuerwerkslaboratorium in Spandau. 
1914, 13.08. – 1915 04.07. zugeteilt der 1., 2., 6., 7. Armee mit Standort St. Quentin als Leiter der 
                       Instandsetzungswerkstätten d. Artillerie. Techn. Berater für Artillerie-Wesen, Einsatz 
                       in Frankreich. 
1915, 04.07. versetzt zum Feuerwerkslaboratorium. 
                       Neubau Feuerw. Lab. Plaue/Brandenburg. 
1918, 10.02. Fuß-Artl. Schieß-Schule Jüterbock [sic]. 
1918, 27.02. versetzt in das 2. Garde-Fußartl. Rgt. 
1918, 13.03. Batterie-Führer 1. Batt. Fußartl. Batl. 57. 
1918, 25.04. Kommandeur Fußartl. Batl. 130. 
1918, 08.06. Stabsoffizier d. Art. b. d. Operationsabt. der Gruppe Gent, Einsatz in Belgien. 
1918, 05.07. Kommandeur Fußartl. Batl. 130. 
1918, 08.08. Artillerie-Fliegerverbindungsschule St. Nicolos [sic] bei Antwerpen. 
1918, 22.10. Pulverfabrik Plaue a.d. Havel. 
1918, 09.04. verabschiedet als Major a.D. 
 

Eisernes Kreuz I. und II. Klasse – H.K.E.-W.W.O. [sic] m. Schwertern – Bayr. Milit. Verd. Ord. IV. Kl. m. 
Schwertern – Großherzogl. Bad. Kriegsverd. Orden – Kgl. Sächs. Kriegsverd. Orden. 
 

 
tober 1942 der Obhut von Konrad und Margarethe von Frankenberg und Proschlitz in der Nestor-
straße 3 anvertrauten, und hatten daraus irrig auf deren Kinderlosigkeit geschlossen. In Wirklichkeit 
hatte Konrad aus erster Ehe eine längst erwachsene Tochter Eva-Maria (1909–1975). Außerdem hatten 
Konrad und Margarethe zusammen einen Sohn Hans-Günther (1919–2001), der 1938 in die Waffen-SS 
eingetreten war und zu der Zeit in Russland kämpfte. 24 

Als Konrad von Frankenbergs Beruf gibt Collm „Jurist und Repetitor“ an. 25 Vielleicht hatte sich 
Konrad bei derselben Gelegenheit selbst so vorgestellt. Er hätte dann wohl in seiner Zeit als Steuer-
beamter nebenbei Jura studiert und schließlich das Referendarexamen abgelegt, sodass er sich zu-
recht Jurist nennen konnte. Statt anschließend weitere drei Jahre für das Rechtsreferendariat aufzu-
wenden und das anspruchsvolle Zweite Staatsexamen abzulegen, nutzte er seine juristische Bildung 
anscheinend für einen Wechsel zum besagten Lehrberuf „Repetitor“. Im juristischen Bereich sind 
Repetitoren Freiberufler, die Jurastudenten auf das Erste Staatsexamen, bzw. Referendare auf das 
Zweite vorbereiten. Dazu wiederholen und verdichten sie den jeweils relevanten Prüfungsstoff ohne 
wissenschaftliche Vertiefung, und zwar durch verschulten Gruppenunterricht und ihn begleitende 
Skripten. Außerdem lassen sie probeweise Examensklausuren schreiben. In Deutschland nimmt die 
Mehrheit der Jurastudenten einen Repetitor in Anspruch.  

 
24 Hans-Günther: * Berlin 07.10.1919; Heirat seiner Eltern 27.01.1932 (nach damaligem Recht vermutlich ein 
Fall von Matrimonium subsequens mit Annahme des Familiennamens des Vaters); letzter Dienstgrad in der 
Waffen-SS Oberscharführer (Feldwebel, siehe FA 170); Kaufmann; aus zwei Ehen hatte er drei Töchter; † 
Würzburg 25.04.2001. 
25 Vgl. die Begriffsbestimmungen bei „Vorbemerkungen zum Bericht von Ludwig Collm“, Abs. -1. 
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Während des Ersten Weltkriegs gehörte Konrad dem Familienverband noch nicht an, wie eine Liste 
„Mitgliederbestand Ende Mai 1917“ im Familienarchiv belegt. 26 Eine weitere Liste von 1919 führt ihn 
erstmals als ordentliches Verbandsmitglied sowie als Hauptmann und – wohl im Zusammenhang damit 
– als Direktor der staatlichen Pulverfabrik Plaue a.d. Havel auf. 27 Um 1920 firmiert Konrad als 
ordentliches Mitglied des „Familienverein von Frankenberg“ wie auch als „Stellvertreter“ im „Famili-
enrat der Familienstiftung“, ein Gremium, das die heutige Satzung nicht mehr kennt. 1934 wird er 
zusätzlich in den „Familienrat des Familienverbandes“ gewählt, und zwar zu einem der „Stellvertre-
ter“. Von da an nimmt er an den meisten Familientagen teil. Und als sich die Familie nach dem Zwei-
ten Weltkrieg allmählich wieder zu sammeln beginnt, ist er bis zu seinem Tode Mitte 1955 dabei. 
 
 

Anhang: Bericht von Ludwig Collm, wie er und seine Familie überlebten (datiert 22. März 
1959, kritische Abschrift Ruthard von Frankenberg, April 2025) 

P.III.d. (Berlin) No. 1081 
 
Ich bin Ludwig C o l l m 28, in Berlin-Charlottenburg im Jahre 1901 
geboren und stamme aus einer jüdischen Familie, genauso wie meine  
inzwischen Ende 1958 verstorbene Ehefrau Steffy.29 Späterbin (sic) ich zum  
evangelischen Glauben übergetreten, dem ich heute noch angehöre. 
Zur Zeit bin ich Oberstudiendirektor an einer Wilmersdorfer Schule  
in Berlin. 
 
Vom Jahre 1924 an bis zum 1. April 1933 war ich ununterbrochen im 
Berliner Schuldienst angestellt. Ich war Assessor, als ich im Jahre  
1933 ohne Bezüge auf Grund des Hitler’schen Beamtengesetzes aus  
dem Schuldienst gejagt wurde. 
 
In den ersten Jahren nach meiner Entlassung versuchte ich, mich 
mit meiner Familie durch Privatstunden und Schulnachhilfe und dem 
Zuschuss aus meinen privaten Ersparnissen zu ernähren. Die wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten wurden dadurch etwas gemildert, daß ich mit meiner  
Schwiegermutter, die eine sehr bekannte Gesangspädagogin war, zu- 
sammen eine Wohnung bewohnte. Meine Schüler wurden mir in der 
ersten Zeit durch wohlgesonnene Kollegen und Lehrer vermittelt. 
Als dies nach den Nürnberger Gesetzen nur sehr schwer möglich war, 
inserierte ich in der jüdischen Zeitung. Später, als die Zahl 
der Schüler auch aus diesem Kreis durch die stärker werdende Aus- 
wanderungen immer mehr zurückging, vermieteten wir Teile unserer  
Wohnung an zwei jüdische Damen. Außerdem versuchte ich dann im 
Jahre 1937 vom Provinzialschulkollegium den Unterrichtserlaubnis- 
schein für den Unterricht an jüdischen Schulen zu bekommen. Er 
wurde mir von dem Wilmersdorfer Bezirks-Schulrat Freitag abge- 
lehnt, aber unter der Hand von dem Oberschulrat Hübner erteilt. 

 
26 FAF 2023, 66 (Sammlung von Mitgliederlisten). 
27 Vgl. „Die von Frankenberg in der Armee“ (FA 1985, Nr. 265). 
28 * 27.04.1901 Berlin-Charlottenburg, † 17.06.1977 Berlin. Der von ihm angenommener Tarnname Collm 
variiert seinen ererbten jüdischen Namen Cohn, der von Kohen – הֵן  abgeleitet ist, der hebräischen – [koˈhɛn] כֹּ
Bezeichnung für Priester. Der spezifische Grund für diesen Namenswechsel dürfte die klangliche Ähnlichkeit 
von Collm und Cohn gewesen sein. Sie konnte Ludwig vor der Entdeckung seiner jüdischen Herkunft schützen, 
falls er überraschend als Cohn angesprochen und spontan darauf reagieren würde. 
29 Diese knappen Zeilen lassen Spannungen zwischen Ludwig und seiner Frau ahnen. Wie es dem Charakter des 
Berichts entspricht, äußert sich Collm an keiner Stelle zum beiderseitigen Verhältnis. 

     Passfoto um 1948 
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Damit habe ich dann eine zeitlang an der jüdischen Privatschule 
Kaliski Latein unterrichtet. Wegen meines schlechten Gesundheits- 
zustandes mußte ich diese Tätigkeit aufgeben. 
 
Im Jahre 1940 wurde ich durch das Arbeitsamt in der Fontanepro- 
menade zu der Firma Dudeck verpflichtet, die mit der Reichsbahn 
einen Vertrag hatte. Von dieser wurden wir für den Gleisbau ein- 
gesetzt. Nach Weihnachten 1940 wurde ich zur Straßenreinigung 
und zum Schneeschippen verpflichtet. Da mein geschwächter Körper 
diese Arbeit nicht aushielt, brach ich zusammen und das Arbeits- 
amt stellte mich bis Ostern 1841 von der Arbeitsverpflichtung 
zurück. Auch nach dieser Zeit ließ sich das Arbeitsamt zu einer 
nochmaligen Zurückstellung bis nach Pfingsten ein. Dann mußte ich 
zu der Firma Kolskorn in Pankow. Dort traf ich zusammen mit einem 
Kollegen, Studienrat Dr. Kalisch (jetzt Oberstudiendirektor a.D. 
und Vorstandsmitglied der Gesellschaft für christl.-jüdische Zu- 
sammenarbeit). Als Transportarbeiter waren wir nur in der Nacht- 
schicht eingesetzt. Das bedeutete für mich, daß ich von nachmittags 
fünf Uhr bis 6 Uhr in der Früh arbeiten mußte. Mit den zwei Stun- 
den Arbeitsweg von Wilmersdorf nach Pankow bedeutete das eine 
tägliche Arbeitsleistung von 15 Stunden: 
 
Meine Ehefrau wurde ebenfalls zur Arbeitsleistung aufgefordert. 
Da sie aber ein schweres Augenleiden hatte, auf einem Auge schon 
fast blind war und als schwerbeschädigt galt, hat man sie verschont 
und auf ihren Gesundheitszustand Rücksicht genommen. 
 
In Laufe der Zeit wurde die Situation für uns immer bedrohlicher. 
Meiner Schwiegermutter wurde die Unterrichtserlaubnis für die 
Gesangsstunden entzogen. Wir versuchten, ein Affidavit für die 
USA zu bekommen, wo mein Bruder schon lebte. Die Auswanderung 
glückte uns nicht, und es bedeutete das größte Unglück für uns 
 

–  2  – 
als Anfang September unsere Mütter weggeschleppt wurden. Wir ha- 
ben sie nicht wiedergesehen. Von meiner Mutter habe ich nie wieder  
gehört, von Steffy‘s Mutter kam dann und wann die übliche Karte 
aus Theresienstadt, schließlich blieb auch von ihr jegliche Nach- 
richt aus. Von den Paketen, die wir ihr auch während unserer 
Illegalität noch schicken konnten, hat sie uns einige bestätigt. 
 
Anfang Oktober 1942 ereilte auch uns das Schicksal. Durch einen 
Angestellten der Jüdischen Gemeinde aus der Oranienstraße bekamen 
wir die Information von unserem bevorstehenden Abtransport und die 
auszufüllenden Listen zugestellt. Der Transport war für mich nach Polen 
vorgesehen. Was das aber bedeutete, wußten wir nur zu gut. Nach 
langen Beratungen beschlossen wir, die Illegalität auf uns zu neh- 
men und den Versuch zu machen, unser Leben zu retten. Vorher brach- 
ten wir noch Wäsche und Wertgegenstände zu Freunden und Bekannten. 
Unseren Flügel stellten wir unter in der Wohnung eines Korvetten- 
kapitäns Eichert in der Frobenstraße 2. Dort ist er in den Bomben- 
angriffen mit untergegangen. Wir schlossen am 12. Oktober unsere  
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Wohnung, um einem ungewissen Schicksal entgegenzugehen. Es war uns  
von vornherein klar, dass wir uns trennen mußten, um durchzukommen. 
 
Zunächst hatten wir ein Unterkommen. Steffy mit unserer kleinen 
Susi zunächst in der Holsteinischen Straße in der Nähe unserer 
früheren Wohnung; ich davon einige Minuten entfernt bei unserer 
guten Freundin Löffke. Sie wohnte früher mit uns zusammen in 
einem Hause, war uns sehr zugetan und Mitglied der Christian 
Science. Ihre Tochter Irmgard Müller war beim Reichsarbeitsminister  
Seldte angestellt. Von dort brachte sie mir einen Originalbrief- 
bogen mit, mit dessen Hilfe ich mir einen Ausweis anfertigte, 
der mich als Dozent am „Istituto Di Lingua e Studi Italiani 
del Fascio di Berlino“ auswies. Wir lebten in der Illegalität  
unter unserem eigenen Namen, zeitweise wurde das „C“ durch ein „K“ 
ersetzt. Einige Zeit war ich einfach „Lehrer Ludwig“. 
 
Nur allmählich fanden wir – immer noch an das Tragen des David- 
sternes mit der Aufschrift “Jude“ gewöhnt und verfemt – unsere 
Sicherheit wieder. Das schwerste Problem, das sich für uns ergab, 
war die Wohnungsfrage. Fast alle drei Wochen war sie akut. Und dann 
gleich Logis für drei. Etwas leichter gestaltete sich zunächst 
die Lebensmittelfrage. Geld hatten wir, die ersten vier Wochen waren 
wir noch im Besitz unsrer Lebensmittelkarten, die Kartoffelkarten 
hatten ein halbes Jahr Gültigkeit. Später kauften wir die Lebens- 
mittelkarten und zahlten recht hohe Preise dafür. Wir rechneten da- 
mit, daß der Krieg spätestens in einem Jahr vorüber sein würde. 
Wir hatten uns getäuscht. Ohne die vielen guten Freunde und deren 
Hilfe hätten wie es nie geschafft. Wir wurden immerwieder [sic] „weiter- 
gereicht“. Unsere Quartierliste sah ungefähr so aus: 
 

Ludwig  Steffy  Susi  
Löffke 10 Tage Weise 10 Tage Meise 10 Tage 
Blumenthal  1       ″ Löffke  Kny  3 Wochen 
Grünbaum  2       ″ Sachisthal  Meta  3 Wochen 
Bielke 20      ″ Kny  Lewin  2 Wochen 
Selau,Teltow 14      ″ ab 1.4.43  v.Franken-  
Fischer,Teltow 6 Monate Zimmer in        berg  4 Wochen 
Sachisthal 2        ″ Neukölln  Gräser  4 Monate 
Meta 2        ″ bis 7.2.44  Mucha   4      ″ 
Kleingarn 8 Tage   Becker  6      ″ 
Sept.43-7.2.44   in Lindow 30  
Oranienburg     
bei Nazis möbl.Zimmer     
 
ab 7.Februar 1944 alle in Horst Seebad, Ostsee, Haus Felicitas 

 
–  3  – 

Ich hatte in den Monaten hauptsächlich damit zu tun, Quartier 
zu suchen und die nötigen Lebensmittel – bzw. Karten zu beschaffen. 
Jeder Tag war mit Besuchen bei Bekannten und Freunden reichlich 

 
30 In der Mark Brandenburg, gut 70 km von Berlin-Wilmersdorf. 
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ausgefüllt. Wo ich auch nur annahm, daß jemand aus seiner Ge- 
sinnung uns helfen würde, sprach ich vor und hatte oft den über- 
raschendsten Erfolg. Ein Besuch bei einer ehemaligen Schülerin, 
deren Vater, wie ich wusste, Sozialdemokrat und früher Ministerial- 
rat gewesen war, verschaffte mir für Susi sofort Unterkommen bei 
dem kinderlosen Ehepaar v. Frankenberg. Er war Jurist und Repetitor, 
konservativ und Gegner der Nationalsozialisten. Er wurde von Susi 
der ‚Waldriese‘ genannt. Sie behielten das Kind vier Wochen, be- 
reiteten ihr ein wunderschönes Weihnachtsfest und gaben sie dann 
ab an ihre Freunde in Tempelhof, die unser Kind zu ihren zwei 
Mädels in Obhut nahmen. 31 
 

Ein Besuch bei meiner ehemaligen Oberschulrätin Frau Dr. Hilde- 
gard Wegscheider (Sozialdemokrat, pensioniert), vermittelte uns 
die Bekanntschaft der guten – gleichfalls wegen ihrer Gesinnung 
pensionierten Studienrätin Dr. Abegg – und war uns in Bezug auf 
Lebensmittel und Unterkommen in der nächsten Zeit von unschätz- 
barer Hilfe. 
 
Ein hohes Lied der Dankbarkeit muß ich aber auf unsere liebe gute 
Frau Fischer in Teltow singen32. Sie hat mich in ihrer armseligen Kate 
in Teltow volle 6 Monate beherbergt und es ermöglicht, wenigstens 
am Wochenende mit Frau und Kind zusammenzusein. Sie teilte jeden 
Bissen mit uns. Immer, wenn ich im Winter übers Feld in meine Veran- 
da, in der ich hauste, gewandert kam, brannte in dem eisernen Ofen 
ein Feuer und warmes Essen war stets für mich da. Länger war es 
nicht möglich. Denn die Anwohner waren, als die Tage heller und 
länger wurden, auf mich aufmerksam geworden. Ich mußte also ein 
neues Quartier suchen. Aber ganz gaben wir diesen Zufluchtsort 
nicht auf. Zum Wochenende waren wir stets den ganzen Sommer 1943 
draußen. Eines Sontags saß ich im Garten und sonnte mich. Da kam 
eine junge Frau aus der Nachbarschaft und begrüßte mich freudig. 
Es war eine ehemalige Schülerin von mir, die ich vor 15 Jahren in 
Friedrichshagen als Geschichtslehrer unterrichtet hatte. Sie wußte 
meinen Namen nicht mehr noch war sie sonst orientiert. „Er war 
immer so galant zu uns“ – war ihre Erinnerung an mich. Auf jeden 
Fall war ich aber vor der Nachbarschaft rehabilitiert und man 
hielt mich auch nicht mehr für einen Spion. 
 
Nun kam ich einige Monate zu Steffy’s mütterlicher Freundin Frieda 
Sachisthal in Charlottenburg, die Steffy bereits einige Monate 
beherbergt hatte. Daß wir unsere Quartiergeber für ihre Liebe und 
ihren Wagemut, uns aufzunehmen, anständig mit Geld entschädigten – 
im Grunde war ja alles zu wenig und gar nicht zu bezahlen – ver- 
steht sich wohl. 
 
Frieda wohnte in Charlottenburg, in einem Haus 4 Treppen hoch, 
in dem jeder dem anderen in den Kochtopf gucken konnte und über 
ihn Bescheid wußte. Da galt es, vorsichtig zu sein. Behutsam huschte 
ich morgens und abends die Treppen hinauf und hinunter. 

 
31 Siehe Bericht S. 7, Abs. 1, Anfang. Demnach heißen die Freunde Gräser. 
32 Auf dem linken Rand in deutscher Kurrentschrift nachgetragen „singen“. 



15 
 

Die Quartiersorge um Steffy und Susi war ich am 1. Mai 1943 mit 
einem Schlage losgeworden. Durch entfernte Verwandte lernte ich 
das Ehepaar Mucha kennen – Onkel Fritz und Tante Erna. Letztere, 
wie wir aber erst nach Monaten erfuhren, Volljüdin. Auf vier Monate 
nahm sie das Kind zu sich. 
 
Eine Aufwärterin von uns, Frau Nimz, hatte in der Emserstraße in 
Neukölln eine kleine Wohnung und hier fand Steffy bis zur Über- 
siedlung nach Horst auf 9 Monate ein Heim. Da Frau Nimz erst nach 
5 Uhr nach Hause kam, konnte Steffy 33 für uns beide kochen. Wir brauch- 
ten uns nicht mehr in Restaurants zu treffen, wo man immer Angst 
vor einer Gestapokontrolle hatte. 
 

–  4  – 
Inzwischen hatte ich mir wieder eine nette Existenz durch Freun- 
de und Bekannte aufgebaut, gab täglich 5 Unterrichtsstunden, die 
mir recht anständig bezahlt wurden, so daß ich monatlich 3-400, 
Mark verdiente, was für uns einen angenehmen Zuschuß bedeutete. 
Besonders in Tempelhof hatte ich einen kleinen Kreis von Schü- 
lern durch Empfehlungen unserer lieben Meta. Meta war ein früheres 
Mädchen von uns, war vier Jahre bei uns wie ein Kind im Hause ge- 
halten worden. Ich vergalt ihr ihre Fürsorge durch Unterricht, den 
ich ihrem Jungen an drei Tagen in der Woche gab, an denen ich dann 
gleich zum Mittagessen blieb. Metas Mann war Stabsfeldwebel im 
Luftfahrtministerium. Trotzdem ließen sie mir, als sie verreisten, 
wochenlang ihre Wohnung. 
 
Aufregungen gab es immer wieder. Wir lebten unangemeldet. Wie gehet[zt] 34 
und entnervt wir waren, zeigt folgende Begebenheit: Wir hatten wie- 
der einmal unser Wochenende in Teltow zugebracht. Da, am Montag, 
früh, hörte ich von draußen die Worte „Nanu, heute stehen sie schon 
so zeitig auf“. Sofort nahm ich an, dass man mich beobachtete und 
auflauere [sic] und verließ mit Steffy fluchtartig das Häuschen, ohne 
Abschied. Wir gingen zu Fuß einen anderen, beträchtlich weiteren 
Weg, gehetzt, außer Atem und wähnten die Gestapo hinter uns. Erst 
später fiel uns ein, daß Frau Fischer diese Worte zu ihrem Mann 
gesagt haben mußte und – es war wirklich so, wie wir später feststellten. 
 
Ein anderes Erlebnis hätte leicht schlimmer ausfallen können. 
Ich hatte der guten Tante Erna ( Mucha ) zugesagt, ihr Lateinisch 
beizubringen, und wir hatten endlich einen Tag zum Anfang be- 
stimmt. Ich wollte gerade das Haus betreten. Da, vor der Tür, fragte 
mich eine fremde Frau: „Sind Sie Herr Ludwig?“ und übergab mir 
einen Zettel von Frau Nimz, die ja bei Erna arbeitete, auf dem 
stand „Hier ist Gestapo, sofort türmen, auch aus meiner Wohnung “ 
Ich ging sofort zu Steffy und wir räumten das gemütliche Zimmer. 
Zum Glück konnten wir dann nach Oranienburg, wo ich bei richtigen 
 

Nazis seit Anfang September 1943 ein Zimmer gemietet hatte, angeb[-] 
lich als Zufluchtsort gegen Bombenangriffe. Und nun kam eben meine 

 
33 Nicht mehr lesbares Wort von Hand, überschrieben mit „Steffy“. 
34 Wortende in Vorlage abgeschnitten und nach Vermutung ergänzt. 
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Frau mit, die bisher mit dem Kinde zusammen, so sagte ich, 
irgendwo in der Mark gewesen war. 
Inzwischen waren die gut[e]n Muchas in einer peinlichen Not. Sie hat- 
ten Juden, die aus einem Transport entwichen waren, in ihrem 
Wochenendhäuschen in Hessenwinkel 35 aufgenommen. Es bedurfte grosser 
Geschicklichkeit, [sie] 36 aus den Klauen der Gestapo herauszukommen. 
 
Allmählich fand[e]n wir unsere Sicherheit und innere Ruhe wieder. 
Wir bestiegen wieder die Verkehrsmittel, wir gingen ins Kino. 
Ich gabe [sic] meinen Unterricht, Steffy ging zu ihrer Freundin Frieda 
und erhielt von ihr Gesangsstunden: und doch bedrückte uns das 
Auseinandergerissensein. Die häufigen Luftangriffe, nach denen das 
Telefon nicht funktionierte und man nichts voneinander wußte, 
zerrte an unseren Nerven. Eines Tages war das kaum siebenjährige 
Kind auf dem Wege von Berlin nach Lindow und kam in einen Luftan- 
griff. 8 Tage lang blieben wir ohne Nachricht. Susi war in Lindow 
bei einer Frau Becker untergebracht, die gleichzeitig ihre 11jährige 
Nichte beherbergte. Diese Nichte befand sich in der gleichen  
Situation wie unsere Susi. Die Beckertante war zu ängstlich, um 
die Kinder zum Schulbesuch anzumelden, zumal ihre Nichte einen aus- 
gesprochen jüdischen Namen trug. Es ist ein Wunder, daß es in dem 
kleinen Nest nicht auffiel, daß die beiden Mädels nicht zur Schule 
gingen. Obgleich Frau Becker gut für die Kinder sorgte, war sie 
doch immer ängstlich und drängte, das Kind bald wieder abzuholen. 
 

–  5  – 
Sie hatte gut reden. Sie wußte wohl kaum, wie schwer es war, für 
ein Kind ein Unterkommen zu finden. 
 
Eines Tages traf ich auf dem Stadtbahnhof meinen Jugend- und 
Schulfreund Werner Jacobi, der sich mit seiner Frau und seinem 
5jährigen Sohn rechtzeitig vor der Gestapo gerettet hate. Er lebte 
mit einem falschen Militärpaß in einem Bootshaus in Tegel. 
Meine Kusine Edith und ihr Mann Siegfried Baden, einen Berliner 
Röntgenarzt[,] hatten wir veranlaßt, ebenfalls in die Illegalität zu 
gehen. Unsere bisherigen Erfahrungen hatten ihnen Mut gemacht. 
Wir brachten sie bei einer Freundin von uns unter, die uns auch 
des öfteren unterstützt und mit Geld ausgeholfen hatte. Sie tat das 
aus ehrlicher Opposition und Freude am Helfen heraus. Ihr Mann war 
Reichsbankpräsident 37 und Nationalsozialist. 
Edith und Siegfried änderten ihren Namen – im Gegensatz zu uns –  
und nannten sich Frank. Einen diesbezüglichen Ausweis mit Licht- 
bild hatte ich ihr im Berliner Fascio Italiano mühelos verschafft. 
Nach einigen Wochen zogen die beiden nach Stettin, wo sie Bekannte 
hatten. Sie lebten dort ein ganz beschauliches Leben – wenn auch  
ohne Lebensmittelkarten – bis zum Einmarsch der Russen. 
Ein angeheirateter Vetter meiner Frau in Berlin, war ebenfalls ge- 
türmt, während seine Frau nach Auschwitz gebracht worden war. 

 
35 Berlin, Bezirk Treptow-Köpenick. 
36 Ergänzung unter der Annahme, dass Collm selbst dies erreicht hatte, es aber nicht betonen wollte. 
37 Vermutlich Luise Schmidt-Sieben, die 1919 oder 1920 Walther Funk (1890 – 1960) geheiratet hatte, der im 
Januar 1939 Reichsbankpräsident wurde. 
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Herbert war Uhrmacher, er bekam Arbeit und es ging ihm recht gut. 
Er ist ein Mensch, der sich zu wenden weiß und wenn wir auch sonst 
nicht so besonders miteinander harmonierten, so brachte uns die  
Not und gemeinsame Interessen oft zusammen. 
 

Als die Bombenangriffe immer schlimmer wurden, zog ich Anfang Septem- 
ber 1945 zunächst allein hinaus zu den erwähnten Nazis nach Oranien- 
burg, die aber von uns keine Ahnung hatten und in ihrer Beschränkt- 
heit auch nichts merkten. Ab November musste dann Steffy Abend für 
Abend mit mir hinaus. Oft überfiel uns dann ein Luftalarm, und wir 38 
saßen dann in einem Bunker auf dem halben Wege zur Behausung, 
 
Seit Anfang November hatte ich einen recht einträglichen Schul- 
zirkel und unterrichtete 3 15jährige Mädels in Englisch, Mathematik 
und Deutsch. Die Mutter des einen Mädchens, Frau Felicitas Dietrich 
war über unser Schicksal im Bilde und half mir auch mit Lebens- 
mittelkarten, wo sie nur konnte. Auch versprach sie mir, unser Kind, 
das Ende Januar wieder ohne Logis sein sollte, unterzubringen, 
eventuell bei einem Schwager in Bayern. Der Gedanke: was würde aus 
unserem Kinde werden, wenn uns dann bei den Angriffen in Berlin 
etwas passierte. Wir waren mutlos und sannen nur auf einen Ausweg. 
Gemeinsam Berlin verlassen! Aber wie sollte das möglich sein. 
 
Da bekamen wir Ende Januar 1944 von unserer guten Erna einen 
Flüchtl.-Schein. Dieser Schein berechtigte jeden Bombengeschädigten 
aus Berlin auszureisen. Diesen Schein – es war ein Blancoformular 
mit etwas undeutlichem Stempel, hatte sie von einem Mann auf der  
Kartenstelle bekommen, der selbst eine jüdische Frau hatte. Zunächst 
wußte ich nichts Rechtes damit anzufangen, ja ich hatte eine gewisse  
Scheu, davon Gebrauch zu machen, um nur nicht die Aufmerksamkeit 
einer Behörde zu erregen oder durch eine Rückfrage in Berlin die 
Gestapo aufmerksam zu machen. 39 
Frau Dietrich besaß in Horst an der Ostsee ein Haus. Sie hätte 
ihrer Tochter wegen der immer stärker werdenden Luftangriffe auch 
gerne aus Berlin herausgehabt. Als sie meinem FL-Schein sah, schlug 
sie mir am 3 Februar vor, möglichst umgehend mit meiner Familie 
nach Horst überzusiedeln und dort ihre Tochter zu unterrichten. 
Zuerst war ich über diesen Vorschlag garnicht [sic] erbaut. Hatte ich doch 
meine Privatschüler, zudem hatte ich mich an das Leben in Berlin 
gewöhnt, doch die quälende Quartierfrage für Susi gab dann den Aus- 
schlag.  
 

–  6  – 
Wir fuhren also am 6.2. nach Horst. Die Reise war ein Wagnis für 
uns, besonders für mich, der ich im wehrfähigen Alter keinerlei 
Papiere besaß. Vor lauter Nervösität konnte ich auf der ganzen 
Fahrt nicht einen Bissen essen. In Stettin beim Umsteigen trafen 
wir unsere Verwandten und Schicksalsgefährten. Sie hatten unsere 
Karte rechtzeitig erhalten, so konnten wir uns noch einmal gründ- 
lich aussprechen. 

 
38 Das Wort „wir“ von Hand nachgetragen. 
39 Der folgende Absatz hat keine Leerzeile, sondern ist nur ein Zeilenumbruch. 
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Unsere Station hieß Horst-Liebelose. Der Vollmond beschien die 
schönste Winterlandschaft. Der weiße Schnee leuchtete und erhellte 
uns den Weg zu dem Haus Felicitas, das mitten im Walde mit 
seinem Blick auf die Ostsee wie ein verwunschenes Schloß dalag. 
Es sollte uns 13 Monate beherbergen und Liebelose bewahrte uns 
vor dem schlimmen Schicksal, in Berlin der Gestapo oder den Bomben 
zum Opfer zu fallen. 
 
Am nächsten Morgen erledigte ich umgehend die nötigen Wege, um 
nur schnell diese lästigen und vielleicht riskanten Formalitäten 
hinter mir zu haben. Wohnerlaubnis erhielt ich in dem zuständigen 
zuständigen Fischerkathen, einem Nachbarort. Dann ging ich mit Susi zum 
Schulrektor nach Horst. Auch diese Anmeldung ging glatt vor sich, 
zumal ich die Frage: arisch? mit dem Brustton der Überzeugung 
bejahte und die Tatsache, daß Susi fast ein Jahr zu spät einge- 
schult wurde, konnte ich mit plausibeln Gründen belegen. Dank 
der Anleitungen, die ich ihr im Laufe der Zeit gegeben hatte,  
vermißte sie die ersten 8 Monate nicht sehr. Sie erhielt eine 
ausreichende Zensur und wurde auch versetzt. 
 
Die Umstellung vom Stadtleben auf das Landleben war nicht ganz 
einfach. Jeder Eimer Wasser mußte gepumpt werden[,] und der Ort lag 
fast eine halbe Stunde entfernt. In den ersten Wochen fingierte 
ich noch Urlaub 40, dann unterließ ich jeden Spaziergang. Wir hatten 
ein sehr schönes, großes Zimmer mit einem herrlichen Blick auf 
die Ostsee – leider ohne Ofen. Ich hatte einen Bezugsschein be- 
kommen, aber der Ofen kam erst mit dem Frühling. Unsere Freunde 
schickten uns wieder Lebensmittelkarten – drei Serien ! Ich 
erteilte der Tochter des Hauses täglich drei Stunden Unter- 
richt. Steffy reiste nochmals nach Berlin, um all das Hab und 
Gut, das wir vor der Gestapo noch an die verschiedensten Stellen 
gerettet hatten, zu verpacken und nach Horst zu expedieren. 
Wir waren froh, als sie wieder bei uns war und nach einigen Tagen 
kam auch all das Gepäck an. Steffy brachte auch unsere sämtlichen 
Identitätspapiere mit. Ohne diese hätte ich ja nie irgendwelche  
Wiedergutmachungsansprüche stellen können. 
 
Eigentlich hätte nun eine glückliche Zeit für uns beginnen können. 
Aber daß dies nicht der Fall wurde, dazu trug unsere Wirtin, 
Frau Felizitas Dietrich bei. Hatten wir schon so manches Mal 
bei unseren früheren Gastgebern, und wenn sie noch so hilfreich waren, 
eine gewisse Unausgeglichenheit, eine eigene Angst vor der eigenen 
Courage bemerkt, so war dies bei ihr in gesteigertem Maße der 
Fall. „Die Unausgeglichenen“ so nannte auch Kusine Edith ihre 
Freunde in Stettin. Wir verstanden darunter eine innere Ablehnung 
uns gegenüber, eine Art unfreundlichen Benehmens, die uns, in 
unserer Not besonders feinfühlig peinlich berührte und tief  
deprimierte. Wir hatten dies auch bei unseren besten Freunden be- 
obachtet und darauf zurückgeführt, daß ihnen selbst manchmal 

 
40 Collm gibt sich als Beamter aus (vgl.u. Bericht S. 8, Z. 8), aber nicht als Lehrer im Schuldienst mit 
verräterischem Urlaub in der Zeit der Schulferien. 
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angst und bange wurde vor dem eigenen Mut. 
Frau Dietrich war unleugbar eine starke Persönlichkeit – eine be- 
kannte Fechtmeisterin. Sie hatte sich in Berlin großzügig, fein- 
fühlig und gütig gezeigt und Unterstützung geboten, wo sie nur 
konnte. Sie bezahlte den Unterricht für ihre Tochter großzügig 
 

–  7  – 
und veranlaßte auch die Eltern der Mitschülerinnen ihrer Tochter 
gut zu bezahlen. Ich bekam für 3 mal 3 Stunden in der Woche 250,-Mk 
monatlich. So trug ich denn auch kein Bedenken, das großzügige Ange- 
bot anzunehmen, in ihr Haus in Horst mit den Meinen überzusiedeln 
und hier ihre Tochter zu unterrichten. daß (sic) sie mir für diesen Un- 
terricht nichts vergütete, sondern ihn durch das Logis für abge - 
golten hielt, fand ich keineswegs in der Ordnung und trug dazu bei, 
gleich bei einer Aussprache, die Ostern stattfand, einen Mißklang 
in unsere Beziehungen zu bringen. Hinzukam (sic) noch, daß die Wesens - 
art meiner Frau, die Oesterreicherin ist, Frau Dietrich als der 
typischen Norddeutschen ganz wesensfremd war. So ist es denn kein 
Wunder, daß die Gegensätze sehr schnell aufeinanderprallten und 
Konflikte über Konflikte brachten, die sich in der Hausgemeinschaft 
fühlbarer machten. Wir mußten alles erdulden, da wir ja die Möglich- 
keit einer Rückkehr nach Berlin nicht hatten. 
 
Mit unseren Berliner Freunden standen wir in regem Briefwechsel. 
Zu unserer großen Freude konnte uns unsere Freundin Erna noch zwei 
weitere Fl-Scheine besorgen. Den einen gaben wir unserer Kusine 
und ihrem Mann. Auf Grund dieses Scheines konnten sie in Crails- 
heim / Württemberg bei der Frau des Reichsbankpräsidenten 41 unter- 
kommen und sich anmelden. Als sie dann nach 2 Monaten wieder nach 
Stettin zurückkehrten, konnten sie sich nunmehr auf Grund der 
Crailsheimer An- und Abmeldung in Stettin auch anmelden und be- 
kamen das ordnungsgemäße Wohnrecht. Sie waren sehr beglückt und uns 
dankbar. 
 
Den zweiten Schein gaben wir an Frau Dietrich und zwar für jenes 
Ehepaar, durch dessen Empfehlung ich früher an Frau D.‘s Adresse 
gekommen war. Dieses ältere Ehepaar, das gleichfalls illegal lebte, 
war sehr wohlhabend und befand sich noch in Berlin Schöneberg im 
Dietrich’schen Hause bei einer Frau Weiler, deren Mann Jude gewesen 
war. Herr Schmid lebte außerhalb von Berlin in einem Vorort. Frau D. 
meldete dieses Ehepaar schon im schon im Sommer bei den Horster Behörden an. 
Es kam aber erst im Winter zu uns. 
 
Ende Juli hatten wir die große Freude, das Ehepaar Josef Gräser  
zu begrüßen, die im vergangenen Jahre Susi 4 Monate zu ihren 2 Mä- 
deln aufgenommen hatten. 42 Sie hielten sich im benachbarten Fischer- 
kathen auf, wohin sie, welch ein Zufall ! – jedes Jahr reisten. 
Der Mann gehörte zu der sogenannten „inneren Front“ 43 und war bei 

 
41 Siehe o. Bericht S. 5, Abs. 2, Z. 11 mit Fußnote. 
42 Vgl. Bericht S. 3, Abs. 1, Z. -2. 
43 Eigentlich der Name einer von kommunistischen Widerstandskämpfern hektografierten 
Untergrundzeitschrift. 
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der Herstellung der V 1-Rakete in einem Bergwerk tätig. 
Auch eine gute Freundin meiner Frau, eine Studienrätin, die in 
einem Nachbarort untergebracht war, trafen wir bei einem Schulaus- 
flug in Horst, und diese Begegnung zeigte uns so recht, welchen 
Zufälligkeiten unsere Sicherheit ausgesetzt war. Denn ebenso konnte 
uns ja auch irgend ein anderer B[e]rliner Bekannter, der uns viel- 
leicht übel wollte, begegnen, und dann wäre es um uns geschehen. 
Dieses Schicksal hat wohl sicher mein guter Schulfreund Werner mit 
seiner Familie gehabt. – Wenige Male hatten sie an uns geschrieben, 
dann blieb jegliche Nachricht aus. Und wie besorgt waren sie noch 
am 30. Januar um uns gewesen, hatten uns immer wieder vor dem Ge- 
brauch des Fl-Scheins gewarnt, der schon damals in unseren Händen 
war. So seltsam ist das Schicksal: Die allzu Bedächtigen und Vor- 
sichtigen ereilt es, die Draufgänger und Unbesorgten meistern oft 
die Gefahr. 
 

–  8  – 
Inzwischen hatte sich die militärische Lage Deutschlands immer 
mehr zugespitzt. Nach Erklärung des totalen Krieges war die Volks- 
wehr aufgerufen und ich durfte mich überhaupt nicht mehr zeigen. 
Eines Tages erschien ein Beauftragter der Ortsbehörde, um mich zum 
Eintritt in die Volkswehr aufzufordern. Meine Frau sagt dem Be- 
treffenden, daß ich in Berlin sei. „Ja, wird er sich dort aber 
auch melden ? “ – „Was glauben Sie eigentlich, mein Mann ist 
schließlich Beamter “, sprachs und schlug ihm die Tür vor der Nase 
zu. Unsere Lage wurde immer heikler, wir waren allein in dem gros- 
sen Hause, da die übrigen Mitbewohner abgereist und die Tochter 
des Hauses in die Kinderlandverschickung in der Tschechoslowakei 
zurückgemußt hatte. Die Wohnungsnot mit den vielen Evakuierten 
wurde immer größer und man wußte genau, daß nur meine Frau und 
Susi das Haus bewohnten – ich war ja nicht vorhanden. Meine Frau 
wehrte sich gegen die Zwangsmieter mit dem Hinweis auf die angemeldeten 
Schmids, die bald eintreffen sollten. Sie kamen dann auch, zusammen 
mit ihrer Frau Weiler. Das Zusammenleben im Hause entwickelte sich 
ruhig und harmonisch. 
 
Am 4. März 1945 zog ein großer Flüchtlingsstrom an uns vorüber. 
Immer wied[e]r erhob sich für uns die Fragewird dieses Elend uns 
erspart bleiben oder werden wir auch mitgerissen werden? Wir 
waren fest entschlossen, einer deutschen Zwangsevakuierung Wider – 
stand zu leisten. Es kamen regellose Scharen deutscher Soldaten 
aus der Richtung Kolberg, die Waffen und Uniformröcke wegwarfen, 
um irgendwo unterzutauchen. 
 
Am 11. März durchschlagen Geschosse die Korridortür und prallen an 
der Mauer des Hauses ab. Wir stehen wenig[e] Sekunden später den 
ersten Russen gegenüber. Eine Patrouille kommt, die mich abführen 
will. Meine Frau macht ihr mit polnischen Worten klar, wer wir 
sind, aber sie verstehen nicht. Sie findet eine polnische Dolmetscheri[n.] 
– wir dürfen gehen. Nach drei Tagen wollen wir bei der Kommandantur 
einen Ausweis erlangen. Als wir das Haus verlassen wollten, tritt 
uns ein Mann entgegen, der Deutsch spricht und der sich zu unserer 



21 
 

großen Freude als Jude aus Czernowitz entpuppt. Er hat den Auftrag, 
die Gegend zu evakuieren. Groß ist sein Erstaunen über das, was wir 
ihm zu erzählen haben. Er verspricht Hilfe und kommt nach 2 Stunden 
mit einem Hauptmann und seinem Dolmetscher zurück. Aber das Haus 
müssen wir verlassen, man bringt uns in das Arzthaus am Ort, das 
in ein Hospital umgewandelt worden ist. Schnell haben wir das 
Allernotwendigste und Lebensmittel auf unser Wägelchen geladen 
und verlassen das Haus. 
 
Wir tragen jetzt die blau-weiße Armbinde als Legitimation den  
Russen gegenüber und dann beginnt auch für uns der Treck nach dem 
Westen zusammen mit all den anderen Deutschen. Zu Fuß, mit Wagen, 
mit Postauto, mit Eisenbahn, ausgeplündert und unsäglich elend 
kommen wir am 7. Juli mit dem Rest unserer Habe nach Berlin. Nach 
wenigen Tagen sind wir wieder in unserer alten Wohnung, ich be- 
komme wieder eine Schulstellung. Und der Aufbau beginnt ! 

 
Bericht LUDWIG COLLM, 22.3.1959, Wiener Library P III d, Nr. 1081, Scan 
eines rückvergrößerten Ausdrucks von einer Mikrofilm-Kopie im Zentrum 
für Antisemitismusforschung, Technische Universität Berlin. Abschrift März/ 
April 2025 unter Belassung der damaligen Rechtschreibung. 
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